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Im Gesprdch mit Martha und Friedrich Miiller-Rebbe

Schaustellerleben

Irgendwo auf einem Jahrmarkt in
Deutschland in den Fiinfzigerjahren:
Die junge Frau, sie ist mit ihren 18
oder 19 Jahren fast noch ein Madchen,
schaut von ihrem erhohten Standort
vor der Schaubude hinunter in die
vielen Gesichter, die ihr erwartungsvoll
zugewandt sind. Diese Gesichter:

Das hoch verehrte Publikum, das es fiir
die Kuriositatenschau zu gewinnen
gilt, fiir die dicke Berta, die Dame ohne
Unterleib, den grossten Mann der Welt,
eine Liliputanerfamilie ...
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Die junge Martha Rebbe steht erstmals
auf der Parade, wie man die Vorbiihne
eines Schautheaters nennt und preist als
Rekommandeurin das Programm ihrer
Eltern an. Wahrend Vater, Mutter und
Schwester in Deutschland, der Schweiz
und Italien von Jahrmarkt zu Jahrmarkt
zogen, wuchs sie bei den Grosseltern in
Hamburg auf. Nach dem Abitur verlang-
ten die Eltern, dass sie nun mithelfe. Bis-
her hatte sie immer nur gekostet. Jetzt,
als die Schwester heiratete, war man auf
ihre Mitarbeit in der elterlichen Gross-
verlosung angewiesen.

Martha und Friedrich Miiller-Rebbe

Martha Miiller-Rebbe: Als ich nun
plotzlich rekommandieren musste, war
ich so gehemmt, dass ich an jeden Pfos-
ten der Vorbiihne Zettel geheftet habe,
kleine stenografische Notizen, die nie-
mand ausser mir lesen konnte. Und so
ging ich dann wéhrend meiner Anspra-
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che von Pfosten zu Pfosten und sagte
meinen Text.

Die Konkurrenz war gross. Da gab es
den Messerschlucker «Guta Rama», der
sich ein auf einem Karabiner aufge-
stecktes Bajonett bis zum Griff in den
Hals stiess. Es gab den Entfesselungs-
kiinstler Pius Buser, den zwei Médnner
noch auf der Parade in Ketten legten, in
einen Kifig steckten und dann hinter
den Vorhang schafften, wo das zahlende
Publikum den Rest der Geschichte er-
fahren konnte. Anschliessend liess sich
Buser auf einem elektrischen Stuhl un-
ter Strom setzen. Ein Kasperli-Theater,
wo ein Clown samt Pauke und Tschinel-
len die Kinder zum Eintreten animierte,
durfte so wenig fehlen wie Merian’s
Hunde- und Katzentheater, bei denen
man den Tieren Kleider anzog. Am ldngs-
ten auf den Rummelpldtzen hielt sich
Morgenthalers Broadway Theater, unter
anderem mit der telepathisch begabten
Tochter des Besitzers, Jacky Steel, die,
angekiindigt als das Wunder der Athene,
erriet, was in den Taschen der Zuschau-
er steckte, ferner ihre Vornamen und
Geburtsdaten.

Tempi passati: Heute gibt es sie kaum
mehr, die Schaubuden und Schiesshal-
len. Sie sind verdrdngt worden durch
Imbisswagen, Confiserien und vor al-
lem Bahnen.

Schausteller zu sein, bedeutete zualler-
erst, von Ort zu Ort zu ziehen

Frither lebte man in holzernen Wohn-
wagen. Sie sind langst den grossen Cam-
pingwagen gewichen, die sich leicht von
einer Stadt zur anderen transportieren
lassen. Noch heute gibt es Schausteller-
familien, die in einem Wohnwagendorf
leben. Beispielsweise im Werdholzli im
Westen von Ziirich. Menschen, die auf
dem Jahrmarkt ihr Leben verdienen,
nennen die Welschen «le forain», was
den Fremden meint und bedeutet, dass
der sesshafte Biirger die reisenden
Gaukler, Schausteller und Artisten nicht
zu seiner Gesellschaft zéhlt.

Martha Miiller-Rebbe: Ich hatte Gliick.
Anders als viele Schaustellerkinder oder
meine Geschwister, die stindig den Auf-
enthalt wechseln mussten, war ich im-
mer in derselben Schule. Heutzutage
nehmen Schausteller ihre Kinder nicht
mehr mit auf die Reise. Jeder weiss, dass
eine gute Schulbildung das Wichtigste
ist, was man seinen Kindern mit auf den
Weg geben kann.

Im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts gab es zahlreiche Seiltdnzer, die,
wie die Knies, mit einer eigenen Frei-
lichtarena herumzogen. Diese Artis-
tenfamilien waren oft kinderreich und
wenn der Verdienst zu knapp wurde,
kam es zu Trennungen. Es entstand eine
neue Arena, ein weiterer Circus. Viele

Hoch hinaus und rund herum

Noch heute gibt es in der Ermitage

in Arlesheim den Karussellplatz, wo im
18. Jahrhundert ein einfaches Balken-
kreuz montiert war, an dessen vier
Enden Burschen und Madchen auf
schwankenden Sitzen Platz nahmen.
Eine fiinfte Person brachte das Karus-
sell in Schwung und nun galt es, mit
einem Tiirkensdbel einer Negerpuppe
den Kopfvom Hals zu trennen.

Aus Gerdten wie diesem entwickelten
sich im 19. Jahrhundert die so genann-
ten Boden- oder Hangerkarusselle
(Rossliryti) mit Pferden, Kutschen,
Tieren, Fahrzeugen.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts kamen
die Berg- und Talbahnen auf, die da-
mals noch mit einer Dampfmaschine
betrieben wurden. Sie wurden aus-
gebaut mit Tunnels oder Blachen, die
sich wiahrend der Fahrt iiber die
Kiitschchen legten. Nach dem zweiten
Weltkrieg machten auf den Jahrmark-
ten die Himalaya-Bahnen Furore
(Tourbillon des Neiges, Mount Everest,
Cortina-Bob, Disco-Jet usw.). Um die
Geschwindigkeit zu steigern, montier-
ten die Karussellbauer an Aufhangun-
gen bewegliche Gondeln, die mit
zunehmender Geschwindigkeit nach
Aussen gedriickt wurden.

Ein weiterer Karusselltyp sind die Flie-
ger. Der «Urtyp» ist die Schifflischau-
kel. Aus dem Kettenflieger entwickel-
ten sich die Zeppelinkarusselle und die
Schragflieger. Es folgte der Vampir, der
Hurricane und Dosseger’s Tornado.

Die erste Achterbahn baute bereits
1921 die Karussellfirma Heinrich Mack
in Waldkirch im Breisgau. Die Wagen
mit den Fahrgédsten wurden in einem
drehbaren Turm auf einer spiralférmi-
gen Schiene an den hochsten Punkt
gezogen. Inzwischen gibt es die Ach-
terbahn in zahlreichen Variationen:
Da ist einmal die Wilde Maus mit einer
»
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Artisten wanderten ins verwandte
Schaustellergewerbe ab. So sind Seil-
tdnzer- und Artistennamen wie Nock,
Stey und Gasser auch in Schausteller-
kreisen zu finden. Kein Wunder, dass
auf der Reise oft auch die Lebenspart-
nerin, der Lebenspartner gefunden
wurde.

Martha Miiller-Rebbe: In den Fiinf-
zigerjahren, bei einem Besuch in der
Schweiz, durfte ich meinen Onkel an den
jéhrlichen Schaustellerball nach Ziirich
begleiten. Dort sah ich zum ersten Mal
meinen spdteren Mann. Ich ging auf ihn
zu und sagte: «Damenwahl» und als er
meinte, er konne doch nicht tanzen, er-
kléirte ich, das sei die beste Gelegenheit,
es zu erlernen. Bevor wir nach Hause
gingen, tauschten wir die Adressen aus.

Was folgte: ein intensiver Briefwechsel,
Besuche auf beiden Seiten der Grenze,
die Verlobung, dann die Riickkehr ins
Elternhaus in Deutschland.

Martha Miiller-Rebbe: Mein Vater
war sehr streng. Er sagte immer, ich sei
keine «Probiertochter». Im Mai 1956 hei-
rateten wir. Dann ging es Schlag auf
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Schlag: Drei Mddchen. Alle kamen im
Spital zur Welt. Wir hatten eine Woh-
nung in St. Gallen. Das Leben in der
Wohnwagenkolonie kam fiir uns nicht
in Frage.

Miillheim TG, Sommer 2004

Hier ist das Winterquartier von Frie-
drich Miillers Unternehmen. Der junge
Mann, der vor einem halben Jahrhun-
dert charmant zum Tanz ins Leben
aufgefordert wurde, ist heute 70. An
der Riickwand der Halle, in der wir
uns tiber Schaustellerei unterhalten,
stehen nostalgische Autoskooter-Fahr-
zeuge. Ein Modell, Jahrgang 1947, hat
noch Stoffblumen auf der Kiihlerhaube
und am Stromabnehmer hidngt ein
Fihnchen mit den beiden roten Lowen
des Winterthurer Stadtwappens. Dann
stehen da zwei wunderschéne Orgeln.
An einer ein Schild: Fritz Miiller & Swiss
Old Time Session. An der Riickwand der
Halle ein sicher 20 bis 30 Meter langes
Band, auf dem ein Autorennen darge-
stellt ist mit Modellen aus den 60er
Jahren, ferner den Rolling Stones, die
damals gerade aufkamen. Das Band
schmiickte seinerzeit das Autodrom

von Friedrich Miiller. Eine Sammlung
mit Zeitungsartikeln iiber die Schau-
stellerei. Fotos: Miiller's Geistergrotte,
die Calypso, ein Riesenrad. Ferner Bil-
der iiber Grossen aus dem Schweizer
Show Biz: Lys Assia, Hazy Osterwald,
Willy Schmid, Ettore Cella.

Die Miillers sind Schausteller in der
vierten Generation. Der Ahnherr, Kon-
rad Miiller, kam 1847 auf die Welt. Frie-
drich Miiller wurde auf Kirmessen, Jahr-
maérkten und Rummelpldtzen gross:

Friedrich Miiller: Meine Eltern hat-
ten eine Schiessbude, eine Schiffschau-
kel, ein Rossli-Karussell und einen Ket-
tenflieger aus dem Wiener Prater. Aber
mein Vater wollte mehr. Um 1941 erwarb
er ein Autodrom, das er mit Hilfe der Fir-
ma Rieter in Winterthur-Toss zu einem
Autoskooter umbaute. Um konkurrenz-
fahig zu sein, beschloss er; teure Fahrzeu-
ge aus Frankreich zu erwerben. Er konn-
te sie nur bezahlen, weil er unseren neu-
en Wohnwagen verkaufte. Das ging von
einem Tag auf den anderen. Ich erinnere
mich, wie wir uns provisorisch in einem
alten einrichteten. Wir zwei Kinder muss-
ten auf einer Chaiselongue schlafen.




Fiir fahrendes Material gab es von den
Banken kein Geld. Sicherheiten konn-
ten die Schausteller kaum bieten. Freun-
de und Bekannte halfen mit Darlehen
aus. Das Geschift war mit hohen Risiken
verbunden. Zum Gliick erwiesen sich die
Autoskooter als ertragreich. Nach dem
zweiten Weltkrieg, als noch nicht jeder-
mann ein eigenes Auto besass, waren
die Skooter fiir Jahrmarktbesucher eine
Attraktion.

Friedrich Miiller: Ein Problem fiihr-
te zum anderen. Um die schweren Auto-
skooter zu transportieren, bendotigten
wir weitere Fahrzeuge. Ich machte die
Traktorpriifung. Mein Vater kaufte bei
einer Ziigelfirma zwei Mobelanhdinger.
Wir mussten die Achsen erneuern und
die Eisenbereifung ersetzen. Als wir hei-
rateten, iibergab mir der Vater die Auto-
bahn.

Es war eine harte Zeit. Da die St. Galler
Stadtbehorden, das Leben im Wohnwa-
gen nicht bewilligten, mietete Friedrich
Miiller fiir seine hoch schwangere junge
Frau und sich eine Einzimmer-Woh-
nung. Wiahrend des strengen Winters ar-
beitete er in einer Ziigelfirma und auf

Abruf als Schneerdumer. Das Geld, das
er so verdiente, wurde in eine neue Be-
reifung des Wohnwagens investiert. Die
finanzielle Belastung war gross. Man
sparte sich das Geld im wahrsten Sinne
des Wortes vom Munde ab.

Martha Miiller-Rebbe: Diesen Win-
ter vergesse ich nie mehr. Seine Mutter
gab uns zum Einstand eine grosse
Schachtel mit Teigwaren. Von zu Hause
her war ich Teigwaren nicht gewohnt.
Und nun gab es den ganzen Winter Teig-
waren: Teigwaren mit Salat, mit Apfel-
mus, mit Gehacktem.

Im Friihjahr dann, ging es auf die Reise.
Das sagt sich leicht. Doch eine Saison
will geplant sein: Verhandlungen mit
Behorden und Platzreservationen, ein
Arbeitsteam muss fiir neun Monate en-
gagiert werden.

Schaustellerei bedeutet Planung, Orga-
nisation und Administration

Dazu kommt korperliche Schwerstar-
beit. Der Auf- und Abbau der Bahnen
fiir oft nur wenige Tage ist kein Zucker-
schlecken.

AKZENT-GESPRACH

5 Fahrbahn von 450 Metern. Ein
Riesenerfolg war der Zyklon, der
erstmals an der Expo 64 in Lausanne
eingesetzt wurde. In der Schweiz
setzte sich dann der Schausteller Paul
Dossegger durch. In seinem Loop
Otto fuhr man mit der Bahn erstmals
einen Looping. Ubertroffen wurde

sie in Deutschland durch die Olympia-
Achterbahn, die fiinf Loopings auf-
weist, die in der Art der olympischen
Ringe angeordnet sind.

In den Fiinfzigerjahren fiihrte die
Firma Mack, das so genannte Dreh-
kreuz-Karussell in Europa ein. Die
erste entsprechende Bahn war die Ca-
lypso. Sie steht fiir den Beginn einer
neuen Karussell-Generation. Zu ihren
Nachfolgern gehort der Polyp, der
Zig-Zag und der Break Dance, dessen
Steuerelektronik zusétzliche Fahref-
fekte ermoglicht, so das Herumschleu-
dern jeder einzelnen Gondel. Der
Shaker, der hollandischen Firma Mon-
dial tibertrifft sogar den Break Dance.
Seine Gondeln stehen gar Kopf.

Die Riesenrdder, urspriinglich Holz-
konstruktionen, hatten in der ersten
Halfte des 20. Jahrhunderts noch
bescheidene Ausmasse. Erst in den
sechziger Jahren konstruierte Ernst
Buser mit seinem filigranartigen
Metallriesenrad eine Bahn, die sich
nicht nur um die horizontale, sondern
auch langsam um die vertikale Achse
drehte. Eine Abart des Riesenrades

ist der Kamikaze, ein Hochrad, bei
dem die Gondeln durch die Fahrgaste
einzeln abgebremst werden konnen.
So ldsst sich mit jeder Gondel ein indi-
vidueller Uberschlag provozieren.

Friedrich Miiller und seine Frau waren
erfolgreich. Mit dem Ertrag, den sie aus
den ersten Autoskootern erwirtschaf-
teten, finanzierten sie das nédchste Ge-
schift, wie Schausteller jedes Karussell,
jede Bahn und jede Schaubude bezeich-
nen.

Friedrich Miiller: Alles in allem hat-
ten wir 15 Geschdifte hintereinander. Drei
besassen wir immer gleichzeitig. Jede
Neuheit finanzierten wir mit einer be-
reits amortisierten Bahn.

Dazu muss man wissen, dass eine Bahn
wie der «Skilift» bereits in den Sechzi-
gerjahren rund 250°000.— Franken kos-
tete.

Akzént 4/04 1!



Friedrich Miiller: Wenn man gute
Pléitze bekommt, beispielsweise 16 Tage
an der Basler Herbstmdiss, am Ziircher
Knabenschiessen oder an der Olma,
dann kann man ein Geschdft schneller
amortisieren. In der Regel bendtigt man
aber vier bis fiinf Jahre dazu. Man muss
auch zu den Geschdiften schauen. Zum
Gliick haben wir diese Halle, hier in
Miillheim, wo ich in den Wintermonaten
die Bahnen revidieren kann.

Gute Platze! Sie sind das A und O fiir
Schausteller. Uber sie entscheidet der
Platzmeister. Je nach Stadt ist das ein
Vertreter der Behorden oder ein Schau-
steller, an den die Behorden diese wich-
tige Aufgabe tibertragen.

Friedrich Miiller: Natiirlich gibt es
immer wieder solche, die Plitze nach
personlichen Kriterien vergeben. Der
Platzmeister eines grossen Platzes ist ein
kleiner Herrgott. Wenn einer mit diesem
personlich befreundet ist, steht er 20
oder 30 Jahre am selben, bevorzugten
Platz.

Martha Miiller-Rebbe: Es kommt im-
mer wieder zu Ungerechtigkeiten. Schau-
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steller wagen es oft nicht, Kritik anzu-
bringen. Ein Platzmeister, der keine Kri-
tik ertrdgt, sorgt dafiir, dass man im
ndchsten Jahr nicht mehr dabei ist.

Dazu kommt das Malheur, vor dem
keiner gefeit ist. Das gehort zu den un-
ternehmerischen Risiken. Da ist die
Geschichte mit der Achterbahn, die
Friedrich Miiller in Italien bestellte und
deren Grundbau in Ruménien herge-
stellt wurde. Als die Bahn geliefert
wurde, musste er feststellen, dass das
Gertist nicht aus leichten Stahlrohren,
sondern schweren Eisenstangen be-
stand.

Friedrich Miiller: Zehn Mann konn-
ten eine solche Stange nicht tragen. Ich
habe die ganze Nacht nicht geschlafen.
Endlich fiel mir die Losung ein: Ich kauf-
te einen Occassion-Kran von einer Bau-
firma, mit dem wir die Bahn dann auf-
gestellt haben.

Es ist ein vielseitiger Beruf, den Frie-
drich Miiller gewdhlt hat: Unternehmer,
Manager, Mechaniker, Elektriker, Last-
wagenfahrer, Arbeiter — ferner Erfinder:
Einer wie er tiiftelt immer wieder an zu-
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sdtzlichen Moglichkeiten herum, mit
denen der Karussellbauer eine Bahn
noch attraktiver machen kann. Und
dennoch: Allein schafft es ein Schau-
steller nicht.

Die Halfte des Erfolges gebiihrt der
Schaustellerfrau

In seinem wunderschénen Buch «Sen-
sationen — Attraktionen» zitiert der Au-
tor, Max Stoop einen Spruch, der es auf
den Punkt bringt: «Schaustellerfrau zu
sein, ist schwer: Man muss denken wie
ein Mann, sich geben wie eine Dame,
aussehen wie ein junges Mddchen und
arbeiten wie ein Pferd.»

«Wir arbeiteten Hand in Hand», sagt
Martha Miiller, «was eigentlich immer
gut funktionierte.» Sie meint damit
nicht nur, dass sie sich um die Familie
kiimmerte und fiirs Personal kochte.

Martha Miiller-Rebbe: ... als wir dann
selber auf die Reise gingen, gab es
dann auch Kartoffeln und Gemiise und
nicht nur Teigwaren, Risotto und Mais,
wie es mein Mann von friiher gewohnt
war.

amm————
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Lesenswert

Jahrmarkt, Kirmes, Chilbi oder einfach
d’Miss, wie es in Basel heisst — es gibt
kaum jemanden, dem das Herz nicht
hoher schldgt, wenn vom Tingeltangel
und Karussellen die Rede ist. Nostalgi-
sche Erinnerungen an Bahnen, Schau-
buden, Drehorgelmusik und Zucker-
watte werden wach. Mit seinen zwei
Bénden — «S’isch Chilbi-Ziit» und
«Sensationen — Attraktionen», schenkt
Max Stoop all jenen, die in ihrer Seele
ein Stiick Kindheit bewahrt haben

ein paar Stunden einer ldngst verloren
geglaubten Zeit zurtick.

Der Autor, der selber im «Chilbidorf»
Wadenswil am Ziirichsee aufgewach-
sen ist, erzahlt Geschichten vom Jahr-
markt, berichtet tiber die Freuden

und Sorgen von Menschen, die sich
tiber vier und mehr Generationen dem
Zauber des Rummelplatzes verschrie-
ben haben. Er ldsst uns an der Ent-
wicklung einer Branche teilnehmen,
die ihren Anfang nahm mit Tanzbéren
und fahrenden Artisten und die heute,
hinter allem Glitter und Glanz des
dusseren Scheins mit einer harten
wirtschaftlichen Realitit konfrontiert
ist. Steigende Platzgelder und Ge-
biithren, technische Kontrollen fiir die
hoch komplexen, elektronisch ge-
steuerten Fahrgeschifte machen das
Schaustellerdasein zu einem riskanten
Unternehmen.

Hlustriert sind die beiden Bande mit
zahlreichen historischen Fotografien.
Einige davon haben wir im Akzént
ver6ffentlichen dirfen.

Machen Sie sich die Freude und kaufen
Sie die Biicher:

Stoop Mazx, S’isch Chilbi-Ziit,
Th. Gut Verlag, 1997, Stdfa

Stoop Max, Sensationen — Attraktionen,
Th. Gut Verlag, 1999, Stdfa

Max Stoop

:Qf Max Stoop

| Sensationen — Attealitionen
Lbatcn Jahumarkt und Chilhi, e

Martha Miiller ist auch die Buchhalterin
und Sekretdrin des Unternehmens. Sie
ist zustdndig fiir die Arbeitsbewilligun-
gen fiir die vier bis sechs Arbeiter, meist
Saisonniers, und es gibt wohl kaum Ar-
beitgeber, denen die Polizei mehr auf
die Finger schaut.

Wir sind ja jede Woche an einem an-
deren Ort, in einem anderen Kanton und
so kommen jede Woche andere Polizis-
ten. Friiher hatten wir Personalkontrol-
len, dann legte man die Personalien und
Ausweise parat. Doch heute kommen sie
unangemeldet und in Zivil.

Daneben die Kinder, drei Mdadchen, wie
gesagt.

Martha Miiller-Rebbe: Als sie noch
klein waren, kamen die Kinder mit auf
die Reise. Wir haben fiir sie ein Kinder-
mdidchen engagiert. Als sie ins Schulalter
kamen, gaben wir sie zu Verwandten. Ei-
nes nach Riimlang, eines nach Ziirich,
und die Jiingste blieb in Winterthur. Sie
kamen nur an den Wochenenden und in
den Ferien nach Hause. Die Alteste hatte
grosses Heimweh und so nahmen wir sie
mit 12 Jahren nach Hause. Sie war sehr

ZENT-GESPRACH

tiichtig und hat uns viel geholfen. Sie
musste aber nicht mehr rekomman-
dieren wie ich, da wir keine Grossver-
losungsbude, sondern nur noch Fahr-
geschdifte hatten. Etwas spdter kam die
zweite Tochter auch nach Hause. Die
Jiingste blieb bei den Verwandten und
durchlief alle 3 Sekundarschuljahre. Wir
héitten es gerne gesehen, wenn sie das
Gymnasium gemacht hditte, aber sie hat-
te plotzlich genug von der Schule und
wollte auch nach Hause kommen.

Heute sind sie langst erwachsen und
auch auf Reise: Die fiinfte Generation.
Keine der Tochter heiratete einen Schau-
steller. Alle kamen von «Privat», wie man
auf dem Jahrmarkt die Herkunft der
Sesshaften bezeichnet. Die Schwieger-
sohne waren aber von Kindheit an mit
der «Chilbiwelt» vertraut. Zwei von ih-
nen stiegen dann auch als Geschaftsfiih-
rer und Mitarbeiter in das Unternehmen
ein. Die sechste Generation ist bereits
auch schon auf der Welt. Anzunehmen
ist, dass auch sie oder mindestens einige
von ihnen auf Reise gehen.

Wie war das? Schausteller sind Mana-
ger, hart rechnende Unternehmer. Das

Akzént 4/04 21 }



miissen sie sein. Aber daneben sind es

Menschen, die eine alte Kultur am Le-
ben halten und bei Jung und Alt ldngst
vergessen geglaubte Gefiihle und Erin-
nerungen wecken. Friedrich Miiller
fithrt mich zum grossen Wagen mit der
eingebauten Orchesterorgel. Sie ist sein
Spezialhobby, mit dem er an Privatan-
lassen auftritt, in Altersheimen und
wenn es sich ergibt, auch auf dem Jahr-
markt. Auf einem Schild die Schlager,
die gespielt werden: «Buona Sera Signo-
rina», «In the Mood», «Oh mein Papa».
Fiir mich legt er den «Tiger Rag» auf und
im Takt der Musik bewegen sich die
glinzend polierten Holzpuppen und
triumen von vergangener Jahrmarkt-
seligkeit.

Interview Werner Ryser

Verwendete Literatur

Stoop Max, Sensationen — Attraktionen
an Jahrmarkt und Chilbi,
Th. Gut Verlag, Stdifa, 1999

Stoop Mazx, S'isch Chilbi-Ziit,
Th. Gut Verlag, Stdfa, 1997
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THEATER BASEL

Die Spielzeit 2004/05

Unter dem Dach des Theater Basel ist
fiir die Saison 2004/05 ein Spielplan
entstanden, der an Vielfalt und kiinstle-
rischem Anspruch einen hohen Mass-
stab anlegt. In der letzten Akzént-Aus-
gabe durfte ich Ihnen den aktuellen
Spielplan der Sparte Schauspiel vor-
stellen. Nun folgt, vier Wochen nach der
erfolgreichen Saisonerdéffnung, ein Aus-
blick auf das Programm von Oper und
Ballett:

Oper

Der Spielplan der Oper umfasst auch in
dieser Spielzeit wieder gut dreieinhalb
Jahrhunderte Operngeschichte. Katja
Czellnik, die zuletzt an der Komischen
Oper Berlin, an der Wiener Volksoper
und den Bregenzer Festspielen arbeite-
te, setzt sich — gemeinsam mit Chefdiri-
gent Marko Letonja — mit Mussorgskijs
«Boris Godunov» auseinander und geht
den zentralen Fragen des Stiickes auf
den Grund: Wie gehen wir mit unserer
Geschichte um? Wie erzieht man ein
Volk zu Eigenverantwortung, der Grund-
voraussetzung jeder Demokratie? Wird
die Schuld eines Einzelnen geringer,
wenn sie im Bestreben, die Zukunft fiir
alle zu verbessern, begangen wurde?
Die Baslerin Barbara Frey inszeniert
zum ersten Mal im Musiktheater. «Die

Cosi fan tutte

Fledermaus», beriihmteste aller Ope-
retten, enthdlt unter der walzerselig-
amiisanten Oberfliche auch nicht im-
mer angenehme Wahrheiten iiber das
Zusammenleben von uns Menschen —
was wir uns gegenseitig antun, wie wir
uns auf Kosten anderer amiisieren, uns
gegenseitig blossstellen und uns am
Ende - fast als wire nichts gewesen —
wieder miteinander verséhnen. Barba-
ra Frey hat mit ihren erfolgreichen Ins-
zenierungen von «Drei Mal Lebeny,
«Die sexuellen Neurosen unserer El-
tern» und «Amphitryon» am Theater
Basel bewiesen, dass sie fiir leicht er-
zdhlte Komdédien am Rande des Ab-
grunds genau die richtige Hand hat. Mit
der Musik von Johann Strauss bestens
vertraut ist der dsterreichische Dirigent
Wolfgang Bozic, der erstmals am Thea-
ter Basel eine musikalische Einstudie-
rung leiten wird.

In Richard Wagners «Tristan und
Isolde» geraten die beiden Liebenden
unaufhaltsam in den Sog ihrer vom ers-
ten Augenblick todlichen Liebe; der Zu-
schauer sieht sich in einen nicht enden
wollenden musikalischen Rausch ver-
setzt. Theater und dussere Handlung
sind in «Tristan und Isolde» fast aufge-
hoben; wir baten deshalb die bildende
Kiinstlerin rosalie, ein szenisches Ge-
samtkonzept fiir diese Oper zu ent-
wickeln, das dieser besonderen Drama-
turgie auf neue Weise Rechnung trégt.
Fiir die musikalische Einstudierung ist
Marko Letonja verantwortlich.

Das frithe 19. Jahrhundert reprasen-
tiert Rossinis wundervolle Commedia




	Im Gespräch mit Martha und Friedrich Müller-Rebbe : Schaustellerleben

